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Natur 


Neue Beobachtungen in Betreff der Entwickelung 
der Pflanzen. 
Von Herrn Payen. 
(Bericht der Commiſſäre Herren Dumas, Dutrochet, Adel: 


phe Brongniart und von Mirbel an die Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften; Herr von Mirbel Berichterſtatter.) 


Herr Payen ſtudirt ſeit langer Zeit mit unermuͤdli— 
chem Eifer die Pflanzen-Anatomie, Phyſiologie und Chemie, 
um die Erſcheinungen der Ernährung aufzuklaͤren. Nach— 
dem er ſich davon uͤberzeugt hatte, daß die ſehr jungen 
Theile der Pflanzen viel ſtickſtoffhaltige Subſtanzen enthal⸗ 
ten *), wies er auf die uͤberzeugendſte Art nach, daß unter 
allen Duͤngſtoffen, ohne Vergleich, derjenige der kraͤftigſte iſt, 
welcher aus thieriſchen Abfällen gewonnen wird *), daher 
jeder Landwirth es ſich angelegen ſeyn laſſen ſollte, von 
dieſem nicht das Geringſte einzubüßen. Bald darauf ent⸗ 
deckte er einen unmittelbaren Beſtandtheil, die ſogenannte 
Celluloſe, aus welchem der vegetabiliſche Organismus 
dem groͤßern Theile nach zuſammengeſetzt iſt, und wies nach, 
daß dieſer Beſtardtbeil, der keinesweges mit dem Staͤrke⸗ 
mehle identiſch ift, dennoch dieſelbe chemiſche Zuſammenſez— 
zung darkietet und ebenfalls keinen Stickſtoff enthaͤlt *). 
Zuletzt hat Payen, um auch die Theorie der nachhaltigen 
Bodenverbeſſerung zu vervollkommnen, wie es durch ihn be— 
reits in Betreff der Theorie des Duͤngers geſchehen war, 
dem Urſprunge, der Beſchaffenheit und der Vertheilung der 
mineraliſchen Stoffe in dem Gewebe der Pflanzen eifrig 
nachgeforſcht +), und über die letzte Arbeit dieſer Art in's⸗ 
beſondere hat die Commiſſion bier zu berichten. 

Wir wollen in diefer Beziehung bemerken, daß ſchon 
vor Herrn Payen ein Phyſiolog erſten Ranges, Herr 
Meyen, welcher, leider! zu früh für die Wiſſenſchaft, uns 
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laͤngſt geftorben iſt, unter der epidermis der Blätter meh⸗ 
rer Ficus Arten Maſſen von cryſtall'ſirten mincraliſchen 
Stoffen beobachtet hatte, welche im Innern großer Schlaͤu⸗ 
che (utriculi) an Schnuren von Zellſubſtanz hingen ). 
Allein es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß Meyen in eine op⸗ 
tiſche Taͤuſchung verfiel. Er behauptete, die cryſtalliſirte 
Maſſe enthalte einen undurchſichtigen Gummikerr, Über wel⸗ 
chen ſich die mineraliſchen Cryſtalle abgelagert haͤtten, und 
in dieſen Irrthum wuͤlde er wohl nicht gerathen ſeyn, wenn 
er die Chemie zu Huͤlfe genommen haͤtte. Uebrigens wa⸗ 
ren dieſe letzten Arbeiten Meyen's der Wiſſenſchaft nichts⸗ 
deſtoweniger foͤrderlich, indem dadurch Herr Payen auf 
den gluͤcklichen Gedanken geleitet wurde, feine Unterſuchungs⸗ 
methode zur Loͤſung der Schwierigkeiten anzuwenden, mit 
denen der gelehrte Preuß iſche Phytolog ſeit drei Jahren ges 
kaͤmpft hatte. 

Unſerm Landsmanne iſt es, wie wir ſehen werden, ge⸗ 
lungen, die Natur, Lage und Bildungs weiſe der ecryſtallini⸗ 
ſchen Subſtanzen nicht nur in der Gattung Ficus, fons 
dern auch bei andern Urticeae und vielen Pflanzen aus 
andern Familien nachzuweiſen, mit denen ſich ſein Vorgaͤn⸗ 
ger nicht beſchaͤftigt hatte. 

Die fraglichen Producte beſtehen nicht lediglich aus eis 
ner cryſtalliſirten mincralifhen Subſtanz, ſondern bieten aus 
ßerdem ein organiſches Gewebe dar, welches die aufgelöf'te 
mineraliſche Subſtanz ſecernirt und gleichſam die Gangart 
(matrix) iſt, in der dieſe Subſtanz eryſtalliſirt. Wir ha⸗ 
ben alſo zuvoͤrderſt als ausgemacht anzunebmen, daß der 
Apparat vorhanden iſt, bevor ſich die Cryſtalle zeigen 

Dieſer im Mittelr uncte eines großen Scklauchs (utri- 
culus) befindliche Apparat beſtebt aus zwei Theilen, welche 
in Bezug auf ihre Structur und Functionen verſchieden find. 
Der eine iſt ein Gewebe, welches dem ihn umgebenden Ge⸗ 
webe durchaus gleicht, und bildet die Zellſchnur, welche mit 
ihrem obern Ende an der innern Oberflaͤche der Epidermis⸗ 
ſchichten befeſtigt iſt. Der andere iſt ein feines Gewebe 
aus Zellen, die ſo klein ſind, daß ſie wie Puncte ausſehen, 


9 Vergl. das letzte Citat. 
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und deren Zahl fo groß iſt, daß fie zuſammen eine ziemlich 
voluminöfe Maſſe bilden, welche, wie ein Kronleuchter, am 
Ende der Schnur in der Hoͤhlung des großen Schlauches 
hängt. Die Vegetation bringt an der Schnur durchaus 
keine bemerkenswerthe Modification zu Wege. Mit dem 
feinen Gewebe, d h. dem Organe, welches den kohlenſau⸗ 
ren Kalk ſecernirt, verhaͤlt es ſich anders. Die leeren 
Raͤume oder Luͤcken in dieſem Organe fuͤllen ſich nach und 
nach mit einer Aufloͤſung dieſes Salzes, welches bald die 
cryſtalliniſche Form annimmt. Man unterſcheidet dann auf 
der aͤuzern Zellenſchicht die zuweilen ſcharfkantigen Erhoͤhun⸗ 
gen, welche Meyen, der von der Anweſenheit des feinen 
Gewebes nichts wußte, für eine Hüle von nackten Ccyſtal⸗ 
len hielt, weiche ſich an der Oderflaͤche einer, feiner Meinung 
an im Mittelpuncte befindlichen Gummimaſſe abgelagert 
hätten. 

Die Blätter vieler Arten aus der Familie der Urticeen 
haben Herrn Papen, bald an der obern, bald an der uns 
tern Fläche, bald an beiden Fiächen, ähnliche Producte, wie 
die eben von uns beſchriebenen, dargeboten. Uebrigens darf 
man nicht glauben, daß der Proceß bei allen Pflanzen, wo 
man Cryſtalle findet, ganz in derſelben Art von Statten 
geht. Bei Cannabis Sativa und Broussonetia papy- 
rifera hängen die Ceyſtalle an der innern Wand der Schläau⸗ 
che, aus denen die Haare dieſer beiden Urticeen beſtehen *). 
An einem einzigen großen Blatte der Broussonetia zählte 
Herr Payen an 134,000 Apparate, welche kohlenſauren 
Kalk ſecerniren. 

Es verſteht ſich, daß die ſaͤmmtlichen eryſtalliniſchen 
Stoffe mittelſt verſchiedener Reagentien geprüft und, fo oft 
es noͤthig ſchien, auch chemiſch analyſirt worden find. 

Herr Payen iſt nicht bei der bloßen Beſchreibung der 
Erſcheinungen ſtehen geblieben, ſondern hat letztere auch 
durch treffliche colorirte Abbildungen erlaͤutert. Auf dieſe 
Weiſe finden wir die bereits vollendete oder bis zu verſchie⸗ 
denen Entwickelungsſtufen fortgeſchrittene Cryſtalliſation dar- 
geſtellt. Er macht uns zu Augenzeugen der vollſtaͤndigen 
oder theilweiſen Aufiöfung des kalkigen Stoffes und zeigt 
uns das feine Gewebe des Secretionsorganes in verſchiede— 
nen Stadien der Entwickelung, wie es ſich ſtufenweiſe der 
feine Zellen fuͤllenden Cryſtalle entledigt, oder in Anſehung 
ſeiner Aufhaͤngeſchnur die merkwuͤrdige Umbildung der Cellu— 
loſe in die durch Jodine blauwerdende Zwiſchenform und 
farbloſe Dextrine erleidet, waͤhrend ſich feine, den Stickſtoff 
bartnaͤckig feſthaltende Maſſe in orangefarbene Fragmente 
zertheilt. 

Die mikroſcopiſche Unterſuchung laͤßt uͤber alle dieſe 
Thatſachen nicht den geringſten Zweifel übrig. 

„Borſtehendes“, ſagt Herr Papen, „läßt ſich in fol⸗ 
genden allgemeinen Satz zuſammenfaſſen, welcher in nachſte⸗ 
benden Unterſuchungen feine fernere Beſtaͤtigung findet. 

*) Soll wobl ſtatt „beſtehen“ heißen „entſtehen“ oder 

„hervorwachſen “z wenigſtens giebt Payen (N. Notizen 

Nr. 325., Seite 257) an, die kalkartigen Concretionen bilde⸗ 

ten ſich bei Broussonetia papyrifera, Cannabis sativa und 


Humulus Lupulus in der Nähe der Baſis der Haare. 
D. Uber]. 
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Die in den Pflanzen enthaltenen minerall⸗ 
ſchen Subſtanzen ſind, ſelbſt wenn ſie die po— 
lyédriſchen cryſtalliniſchen Formen angenoms 
men haben, nicht iſolirt oder auf's Gerathe⸗ 
wohl zerſtreut, ſondern lagern ſich jederzeit in 
den Zellen eines organiſchen Gewebes ab, wel⸗ 
ches deren Agglomeration bedingt und be⸗ 
ſchraͤnkt. 

Herr Payen hat die Kreide-Incruſtationen des Cha- 
ra:Swaftes beſchrieben und abgebildet. Sie liegen in eis 
nem oberflaͤchlichen Zellgewebe, welches viel Stickſtoff ent⸗ 
haͤlt, der die roͤhrenfoͤrmigen Schlaͤuche bedeckt, welche in ei⸗ 
ner kreisfoͤrmigen Reihe um die großen mittlern Hoͤhlen 
geordnet ſind. Er macht darauf aufmerkſam, daß in der⸗ 
ſelben Waſſerart manche Species kohlenſauren Kalk in gro— 
ßer Menge, andere dagegen in kaum bemerkbarer Quantis 
tät, enthalten. 5 

Die ſehr abweichenden Formen, welche man an den 
Cryſtallen von kleeſaurem Kalke beobachtet und die Lage, 
welche dieſelben in einer ſehr großen Anzahl von Staͤngeln 
und Blaͤttern behaupten, ſind beſonderer Beachtung werth. 
Man findet den kleeſauren Kalk in geringen Anhaͤufun— 
gen von ſpitzen Cryſtallen, die ſich von einem gemeinfchafte 
lichen Mittelpuncte aus ſtrahlenartig in das Parenchym und 
um die Rippen der Blaͤtter vieler Pflanzen verbreiten. 
Man hat denſelben auch in dem Parenchym der Blaͤtter 
und unter der epidermis von Citrus Limonia und Ju- 
glans regia in Geſtalt rhomboöôdriſcher Cryſtalle von eis 
nem gewiſſen Umfange angetroffen. Im letztern Falle reicht 
das Gewebe des ſecernirenden Organes ziemlich weit uͤber 
die Cryſtalle hinaus. 

Daſſelbe Salz tritt in den Cacteen in Geſtalt volumi— 
noͤſer Agglomerationen auf, die aus Cryſtallen beſtehen, wel: 
che die Form zugeſpitzter ſchmaler Streifen, oder mehr oder 
weniger langgezogner Prismen beſitzen und in ihrer Vereini⸗ 
gung Sphaͤroide bilden, deren Oberſlaͤche bald mit Spitzen 
bedeckt, bald ohne Rauhigkeiten iſt. 

Herr Payen bemerkt in dieſer Beziehung, daß die 
Cryſtalle nahe miteinander verwandter Species immer eine 
große gegenfeitige Aehnlichkeit darbieten. Als Beiſpiele führt 
er Cactus Opuntia, Echinocactus, Cereus, Rhipsa- 
lis etc. an. 

Keinem Phytologen koͤnnen die kleinen nadelförmigen 
Ceyſtalle entgangen ſeyn, welchen man den Namen Raphi⸗ 
den beigelegt hat. Sie find fo duͤnn, daß fie ſich bei 300⸗ 
facher Vergrößerung dem Auge als linienföemige Streifen 
darſtellen. Herr Payen hat dieſelben theils in den Bifo— 
rinen, jenen von Turpin entdeckten Schlaͤuchen mit dop⸗ 
pelter Oeffnung, zu Buͤndeln gruppirt, theils in dem Au⸗ 
genblicke, wo fie, gleich Pfeilen, aus den Biforinen heraus⸗ 
geſchnellt werden, theils frei und iſolirt ohne beſondere Um: 
huͤuung beobachtet Feine, durch mikroſcopiſche Beobachtun⸗ 
gen unterſtützte Verſuche haben den ſinnreichen Chemiker das 
von Überzeugt, daß der Eleefaure Kalk, aus dem jeder dieſer 
nadelförmigen Cryſtalle beſtebt, in ganz kleinen Zellen abge⸗ 
ſetzt wird, die an den ſchmalen Enden reihenweis aneinan⸗ 
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bergefügt find, fo daß, wenn man das Salz auflöft, die 
membrandfe Scheide, von welcher daſſelbe umhuͤllt iſt, bieg⸗ 
ſam, wie ein Faden wird. 

Es liegt alſo auf der Hand, daß eine cryſtalliſations⸗ 
faͤhige Subſtanz, der kleeſaure Kalk, unter der Einwirkung 
der Vegetationskraft, vermoͤge der verſchiedenen Anordnung 
ihrer conſtituirenden Theilchen ſehr verſchiedenartige Formen 
annehmen kann. 

Als Herr Papen das Organ, welches den kleeſauren 
Kalk ſecernirt, zu Aſche verbrannte, erhielt er ein ebenfalls 
hoͤchſt bemerkenswerthes Reſultat. Die als Gangart fun⸗ 
girenden Zellen, welche durch die Verbrennung zerfiört wor— 
den, ließen auf Glasplatten ein kieſiges Skelett zuruͤck, das 
unter dem Mikroſcope an die Formen des organiſchen Ge: 
webes erinnerte. Dieſe Beobachtung führte auf andere in: 
tereſſante Wahrnehmungen. Fragmente von den Staͤngeln 
mehrerer Gramineen, von Schafthalmen, Cacteen ꝛc., Blaͤt— 
ter, Blumenblaͤiter, Pollenkoͤrner ꝛc., welche man mit ſchwa— 
chen Saͤuren gewaſchen und eingeaͤſchert hatte, boten dem 
Beobachter dieſelbe Erſcheinung dar. Die feinen Linien der 
Kieſelerde deuteten, wie eine leichte Skizze, die kleinſten De— 
tails der Orqaniſation an. 

Außer dieſen Linien von Kieſelerde findet man, den 
Beobachtungen unſeres Verfaſſers zufolge, in den Canaͤlen 
haͤufig unregelmaͤßige Maſſen von derſelben Subſtanz. 

Die Beſtimmung der Verhaͤltnißtheile an kohlenſaurem 
Kalk und Kieſelerde in Pflanzen derſelben Gatturg, aber 
verſchiedener Arten, welche unter dem Einfluffe ähnlicher aͤu— 
ßerer Umſtaͤnde vegetiren, mittelſt der directen chemiſchen 
Analyſe, ſcheint, in Verbindung mit den vorſtehenden Beob— 
tungen über die Secretion der unorganiſchen Stoffe, gegen 
die Meinung mancher Phytologen, zu beweiſen, daß die 
Pflanzen nicht auf's Gerathewohl alle mit ihren Wurzeln 
in Beruͤhrung tretende aufloͤsliche mineraliſche Subſtanzen 
aus dem Erdboden auſſaugen. Dieſe Bemerkung giebt Herrn 
Payen Gelegenheit, einige neue Anſichten Über die Ver: 
beſſerung der Bodenarten, die Wechſelwirtbſchaft und die 
Anwendung des Gruͤnduͤngers aufzuſtellen. In Betreff die⸗ 
ſer Art von Duͤnger macht er darauf aufmerkſam, daß bei 
der Trennung ſeiner organiſchen Theile nothwendig die von 
denſelben umhuͤllten wenig aufloͤslichen organiſchen compo- 
sita in einen, ihrer Aſſimilirung ſehr guͤnſtigen, fein zertheil⸗ 
ten Zuſtand verſetzt werden. 

Bei der Unterſuchung der Blätter ergab ſich, daß bes 
ren epidermis den chemiſchen Agentien mehr Widerſtand 
leiſtete, als die durch die darunterliegenden Zellen gebildeten 
Membranen. Der Verfäſſer reibt wohl mit“ echt viele 

verhaͤltnißmaͤßige Dauerhaftigkeit der ſtickſtoffhaltigen Mate: 
rie zu, von welcher die epidermis durchdrungen iſt. 

Die Prüfung der von Papen erlangten Reſultate 
war durchaus noͤthig, und dieſelbe geſchah mit der größten 
Genauigkeit bei den Verſuchen, ſowie unter gruͤndlicher Be— 
ſprechung tiber den jedes maligen Gegenſtand, wobei wir von 
der Richtigkeit der Thatſachen die volifte Ueberzeugung ge⸗ 
wannen. Bei den von Herrn Payen und dem Berichter— 
ſtatter gemeinſchaftlich unternommenen Unterſuchungen ward 


182 


ermittelt, daß die Organe, welche die cryſtalliſirbare Subſtanz 
ſecerniren, in kleinen Maſſen von, theils aus Kuͤgelchen, theils 
aus Zellen gebildetem Cambium beſtehen, deren Wachsthum 
alsbald zum Stillſtande gelangt, ſowie ſich die eryſtalliſir— 
bare Subſtanz in deren Zellen einfindet, und die ihre Urs 
ſpruͤnglichen Formen wieder annehmen, ſobald man das ihre 
Höhlungen fuͤllende Salz mittelſt eines Reagens aufgelöft 
hat. Aus dieſem Gefichtepuncte betrachtet, gewinnen die 
Entdeckungen des Herrn Payen noch mehr Intereſſe. Er 
hatte gleich von Anfang an vermuthet, daß der die Ciyſtalle 
enthaltende organiſche Apparat ein von Stickſtoff durchdrun⸗ 
genes Zellgewebe ſey, was anomal ſchien, weil ſich aus ſei— 
nen Analyſen zugleich ergab, daß die Celluloſe, welche, wie 
wir durch ihn erfahren haben, der weſentliche Bildungeftoff 
der Zellen iſt, keinen Stickſtoff enthaͤlt. Er hatte jedoch 
auch erkannt, daß das Cambium eine ſtark azothaltige 
Subſtanz iſt; nun iſt aber das Gewebe, welches die Gang— 
gart oder Matrix der Gryftalle bildet, nichts Anderes als 
Cambium. Demnach dient dasjenige, was anfangs eine 
Ausnak me von der allgemeinen Regel zu bilden ſchien, ges 
rade zur Beſtaͤtigung derſelben. , 

Wir haben noch Einiges Über die flüffigen Secretionen 
zu bemerken: Nachdem Herr Payen ermittelt hatte, daß 
der neutrale oder alkaliniſche Zuſtand gewiſſer Theile des unter 
der epidermis liegenden Gewebes von der Anweſenheit der 
kreidigen Concremente herruͤhre, bezweifelte er keineswegs, 
daß daſſelbe Reſultat ſich auch bei denjenigen Arten ergeben 
werde, in denen ſich aufloͤsliche oder in Aufloͤſung gehaltene 
Salze finden, und tiefe Voraucſicht ward bald durch die 
Erfahrung beſtaͤtigt. Der farbloſe, durchſcheinende Saft, wel— 
cher die blaſenfoͤrmigen Zellen füllt, mit denen das Mesem- 
bryanthemum erystallinum bedeckt iſt, macht die geroͤ— 
thete Lackmustinctur wieder blau, und wenn er von felbft 
verdunſtet, ſo bleiben Cryſtalle von kleeſaurem Kali zuruͤck. 
Die dieſe Secretion umbüllenten Membranen enthalten auch 
Cor cremente von kleeſaurem Kalk, welche in den Zellen des 
aus Kuͤgelchen und Zellen beſtehenden Cambium abgelagert 
find. Es liegt alſo auf der Hand, daß die ganze oberflaͤch— 
liche Schicht in einem deutlich alkaliniſchen Zuſtand erhalten 
wird, wogegen es ſich mit den tiefern Schichten anders ver— 
hätt, welche unzweideutige Kennzeichen der Saͤuerung dar— 
bieten. 

Als wir die Prüfung der Paye ne'ſchen Arbeit beinahe 
vollendet hatten, beobachteten wir, daß an der epidermis 
eines Cactus unter dem Mikroſcope eine auffallende Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen deren oberflaͤchlichem und innerm Theile 

wahrzunehmen it, und wir fanden, daß mand vſeſrs Drgan 
durch eine hoͤchſt einfache und unſchuldige demifche Behand⸗ 
lung in zwei Schichten zerlegen und demnaͤck ſt beide beſen⸗ 
ders analyſiren kann, um deren Grundbeſtandtheile in Er⸗ 
fahrung zu bringen. Herr Paven wird das Reſultat dies 
ſer Zerlegung, welches die Verſchiedenheit der beiden Schich— 
ten weiter beftätigt, der Academie ſpaͤter vorlegen. Hier 
wollen wir nur bemerken, daß dieſe Art von chemiſcher Ana: 
tomie, welche der Phyſiologie ungemein forderlich ſeyn wuͤr— 
de, wenn ſie nicht nur in ſehr ſeltenen Fällen anwendbar 

12 * 
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wäre, in manchen Beziehungen vor dem Seciren mit ſchar⸗ 
fen Inſtrumenten entſchiedene Vorzüge beſitzt. 

Schon lange haben ſcharfſinnige Phyfioiogen die Anſicht 
gehegt, daß die Pflanzenphyſiologie dur v keine Wiſſenſchaft 
fo ſehr gefördert werden koͤnne, als durch die Chemie. Meh⸗ 
tere ſchoͤne Entdeckungen haben dieſe Meinung beſtaͤtigt. 
Die Abhandlungen des Herrn Papen, namentlich diejenige, 
uͤber welche wir ſo eben berichtet haben, beweiſen neuerdings 
in der entſchiedenſten Art, daß zur Enthuͤllung der Geheim— 
aiffe des Pflanzenlebens die Chemie durchaus nicht entbehrt 
werden kann, daß fie aber dabei hoͤpſt umſichtig und ge: 
ſchickt gehandhabt werden muß. Mit ihr allein reicht man 
nicht aus; ſondern dem Beobachter muß auch, wie Herrn 
Payen, Uebung in mikroſcopiſchen Unterſuchungen und die 
ausdauerndſte Aufmerkſamkeit auf alle vorkommenden Natur: 
erſcheinungen zur Seite ſtehen. Unter der Bedingung der 
gluͤcklichen Vereinigung aller dieſer Kenntniſſe und Eigen⸗ 
ſchaften darf der Phyſiolog hoffen, die Panzenphyſiologie 
einſt zum ſicherſten Leitfaden der Landwirthſchaft zu erheben. 
Herr Payen hat dieß zum Theil ſchon practiſch bewieſen, 
und die Folge zeit wird es des Mehreren beweiſen. 

Die Commiſſion iſt der Meinung, daß Herrn Payen's 
Arbeit der Aufnahme in die Memoiren der Savants étran- 
gers vorzüglich würdig ſey. (Comptes rendus des 
seances de l' Acad. d. Sciences, Tome XIII., No. 
16, 18. Oct. 1841.) 


Miscellen. 


Die Art und Weiſe, wie die Blutegel ihre Eier 
ober Eikapſeln formiren, hat Herr Hofrath Wedecke in 
Berlin beobachtet und in ſeiner intereſſanten kleinen Schrift: „Der 
mediciniſche Blutegel in naturhiſtoriſcher und dconomiſcher Hinſicht, 
nebſt Anweiſung über die zweckmäßigſte Einrichtung der Blutegel⸗ 
fortpflangung”, folgendermaßen beſchrieben: „Hat der Blutegel 
feinen Naturtrieb hinfihtlih der Begattung vollig befriedigt, fo 
ſucht er ſich ein bequemes Lager in feuchter, lockt rer Erde, am lieb 
ſten in Moor- oder Torferde, auf, welche höber, als der Waſſer⸗ 
ſpiegel liegt und geht dieſer oft mehrere Ellen vom Waſſer ent⸗ 
fernt nach, indem er ſich bis dahin einen Gang unter der Ober: 
fläche der Erde bildet, der im Kleinen den Maulwurfsgängen ganz 
ähnlich iſt. Denn auch hier findet man die Erde etwas aufgewor⸗ 
fen, und dieſer Wurm zeigt eine außerordentliche Muskelkraft, wenn 
er mit ſeinem Kopfe die Erde durchbohrt. Wenn unter der Ober⸗ 
fläche des Waſſers lockerere Erdſchichten find, als uber dem Waſſer, 
ſo fangen ſie auch von hier ihre Gänge an, um ſo ein Lager uͤber 
der Oberflche des Waſſers im Erdboden zu finden; in dieſem 
Falle bemerkt man ihre Gänge ſeltener durch aufgeworfene Erde. — 
In den Lagern finden ſich mehrere beiſammen, um daſelbſt Eier 
zu legen oder vielmehr zu formen. Man ſindet daher an den 
Ufern der Teiche und Sümpfe, in denen viele Blutegel find, oft 
mehrere Hunderte auf dieſe Weiſe beiſammen, kaum einige Zoll un⸗ 
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ter der Oberflache der Erde liegend, wo fie die waͤrmenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen genießen und zu ſchlafen ſcheinen. — Sie bereiten ſich eis 
nige Tage nach der letzten Begattung ſegleich ihr Lager; daher 
dieß bei einigen früher, bei andern ſpäter geſchieht, je nachdem fie 
ihren Naturtrieb befricdigt haben. Mean kann alſo von den letzten 
Wochen des Mai's ab rechnen, daß fie dieſem Geſcͤfte nachgehen, 
welches wohl bis Anfangs Juli dauert. Ungefähr 7 bis 8 Wochen 
nach der Begattung, alſo zu Ende des Monats Juni, fangen die 
Blutegel an, ihre Eier zu formen, welche die Größe und Ges 
ſtalt einer Eichel haben, weiche aber nach dem Volumen des Egels 
auch größer und kleiner find, und man findet dann läglich bis ge⸗ 
gen Eude Auguſt's friſche Eier. — Es möchte Staunen erregen, 
vom Blutegel ein Ei zu ſehen, welches dicker, als das Thier ſelbſt 
it; und doch geht dieß ganz natürlich zu. — Er läßt zu dieſem 
Ende eine ſchleimige, zufammenhängende, grüne Feuchtigkeit aus 
feinem Maule, weiches zu dieſer Zeit ungewoͤhnlich größer und 
gleichſam uͤbergeworfen iſt, fahren und zieht ſich bis an ſeine Ge⸗ 
ſchlechtstheile durch dieſe Hülle durch, die nun fo lang iſt, als das 
Ei werden ſoll. Nun laßt er aus ſeinen weiblichen Geſchlechts⸗ 
theilen in die Hülle oder Schale einen ſchmutziggruͤnen oder braͤunli⸗ 
chen Schleim ſtroͤmen, in welchem mehrere, gewohnlich zehn, bite 
weilen aber auch ſechszehn kleine, mit bloßen Augen nicht bemerk⸗ 
bare Dotterchen oder Laiche enthalten ſind. Zu gleicher Zeit macht 
er mit dem von der Schaale befreiten Maule um jene herum eis 
nen weißen, dem Speichel aͤhnlichen Schaum, der gewoͤhnlich den 
Umfang eines kleinen Huͤhnereies einnimmt. Hierauf zieht er ſich 
ruͤckwarts in die Schaale hinein, dreht die verlaſſene Oeffnung 
inwendig foͤrmlich zuſammen und zieht ſich ganz aus dem Eie 
oder Cocon heraus, wonach er wieder das eben verlaſſene Loͤchel⸗ 
chen von Außen zudreht. Er bleibt hierauf noch einige Tage bei 
dem Eie liegen, um nach vollbrachter Arbeit auszuruhen und geht 
alsdann in's Waſſer zurück. Die übrigen neben ihm liegenden 
Blutegel verhalten ſich während dieſem Geſchaͤfte ganz ruhig, wo⸗ 
fern ſie nicht ebenfalls ihre Eier formen. — Der Schaum, wel⸗ 
cher das Ei dem Auge vorerſt verhuͤllt, loͤſ't ſich in einigen Tagen 
theils auf, theils vertrocknet er an der Hülle zu einem ſchwammi⸗ 
gen Ueberzuge, der mit der inneren Haut, die nun pergamentartig 
und feſter geworden, zuſammengewachſen zu ſeyn ſcheint und auch 
ſchwer von dieſer getrennt werden kann. Die aͤußere Decke iſt dem 
gewohnlichen Waſchſchwamme ähnlich, der Anfangs blaßroͤthlich 
iſt, nach einigen Tagen aber weißgrau wird. — Das Ei hat nun 
die Geſtalt einer Eichelz aber nicht immer find die Eierchen gleich⸗ 
geſtaltet, was von dem Raume abhängt, den der Blutegel bei'm 
Bereiten deſſelben dazu hat, und wenn daher ein Ei während der 
Formirung ſich an Etwas druͤckt (ſey es auch an einem andern 
Blutegel), ſo formirt es ſich danach und bekommt an dieſer Stelle 
auch den ſchwammartigen Ueberzug nicht. So findet es ſich ſehr 
häufig, daß zwei Eierchen mit dem ſchwammartigen Ueberzuge zur 
ſammengewachſen ſind, wenn naͤmlich zwei Blutegel zu einer und 
derſelben Zeit nebeneinander ihre Cocons bilden. Im Ganzen dau⸗ 
ert das Eierlegen oder Formiren der Eier gegen 24 Stunden.“ 
Ein baumartiges Lycopodium hat Hr. Junghuhn 
auf Sumatra angetroffen. Es war an der Baſis 2 Fuß dick. 
Hr. J. ſagt darüber in einem Briefe an Prof. Nees von Eſen⸗ 
beck: „Dieß hat mich uͤber alle Maaßen entzuͤckt. Da haben 
wir ja am hellen Tageslichte die Lepidodendren der verſteinerten 
und vergrabenen Urwelt! Ich dachte lebhaft an Humboldt' s 
Worte: „„Sollte man nicht einmal ein Land finden, wo Moofe 
hohe Bäume bilden?“ 


Hei 


lkun de. 


Eine Vorleſung über Cheloid-Geſchwuͤlſte. 


Von Caäſ. Hawkins. 
Ich habe vor Kurzem eine Perſon vorgeſtellt, bei welcher Nar⸗ 
ben in Krebs übergegangen waren, und bin dabei gefragt worden, 


ob zwei andere zur Zeit im Hoſpitale befindliche Fälle von Haut⸗ 
krankheit ebenfalls krebsartiger Natur ſeyen. In der That aber 
nd dieſes Beiſpiele einer feltenen Krankheit mit einem vom Krebſe 
ganz verſchiedenen Character, ihrem Weſen nach, unſchuldig, aber 
in vielen Puncten hochſt intereſſant und uͤberdieß gewöhnlich une 
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heilbar. Sie wurde zuerſt, wie ich alaube, von Alibert unter 
dem Namen „Caucroides“ in feinem Werke beſchrieben; die beſte 
Beſchreibung derſelben hat Rayer in feinem ausgezeichneten 
Werke über die Haut, geliefert, der den griechiſchen Ausdruck Che: 
loid⸗Geſchwulſt, von zuin, gewählt hat. Beide Benennun⸗ 
gen haben denſelben Sinn, und find von den kleinen Verlängeruns 
gen der Geſchwulſt entlehnt, welche den Krebsſcheeren ahnlich ſr⸗ 
hen; jedoch ſcheint der Ausdruck „Cancroid“⸗Geſchwulſt ſehr zu 
tadeln zu ſeyn, indem er zu Migßverſtandniſſen in Bezug auf die 
Natur der Krankheit führen kann, da wir den Namen Caucer für 
eine anſcheinend ähnliche, aber, wie bereits erwähnt, ihrem Weſen 
nach ganz verſchiedene Krankheit bereits beſitzen. 

In der That ſind die in Rede ſtehenden unregelmäßigen Ver⸗ 
längerungen, die zu dem Namen Veranlaſſung gegeben, keineswe⸗ 
ges allgemein, ja vielleicht nicht einmal fo gewöhnlich, als die ovale 
oder viereckige Figur, die man in den beiden Fällen bemerkt, die 
ſich jetzt im Hoſpitale befinden. Ich habe dieſelben ſehr ſtark ents 
wickelt in Einem Falle, bri einem Kinde von fünf Jahren, beob⸗ 
achtet. Daſſelbe hatte die Pocken gehabt, und einige Wochen nach⸗ 
ber wurden zwei oder drei Narben der Sitz eines neuen Krank⸗ 
heitsproceſſes, der mit großer Hitze und Schmerz verbunden war. 
In Folge deſſen bildete ſich an jeder betreffenden Haurſtelle ein 
roͤthücher Auswuchs, der etwas über 4 Zoll hoch, in der Mitte 
etwa 4 Zoll breit war und von hier aus drei oder vier Verlänge- 
rungen, von ungefaͤhr einem halben Zoll Länge, ausſchickte, die ſich 
allmälig in die geſunde Haut verloren. Dieſes war ein Beifpiel 
von der Krankheit in einem mehr acuten Zuſtande, mit einem weit 
groͤßern Gefäß reichthume in dem neuen Gebilde, als in den beiden 
uns vorliegenden Fällen, welche den gewoͤhnlichern chroniſchen Cha- 
racter zeigen. 

Der eine dieſer Fälle betrifft die 25jaͤhrige Mary Mordy, 
welche in der vergangenen Woche, am 19. Mai, in meine Abthei⸗ 
lung aufgenommen wurde. Dieſe junge Frau hat einige flache Er⸗ 
höhungen auf der Haut der linken Bruſt, welche zuſammen faſt 
die ganze obere Haͤlfte dieſer Druͤſe bedecken; ſie ſind ſchmerzhaft, 
beſonders wenn fie betaſtet werden, ſowie auch die ganze Oberfläche 
der mamma bei der Berührung empfindlich iſt. Die Geſchwüſtt 
ſind von einer etwas ovalen Form und haben einen Durckmeſſer 
von einem halben bis 13 Zoll. Es ſind deren fuͤnf bis ſechs vor⸗ 
banden. Die Frau berichtet, daß dieſelben zuerſt vor zwei Jahren 
als „kleine Knuddeln“ in der Haut erſchienen, welche nach einiger 
Zeit in Verſchwaͤrung übergingen; ſeitdem waren fie öfter in are 
zingerem Grade ulcerirt, zuletzt vor 3 oder 4 Monaten. Sie 
ſind von weißerer Farbe, als die uͤbrige Haut, von feſterer Textur 
und nur ungefähr eine Einie über der allgemeinen Oberfläche erba— 
ben Der Sckmerz in denſelben iſt fo groß, daß er der Kranken 
ſchlafloſe Nächte verurſacht. Dicfe hat ein blaſſes Anſchen, ſcheint 
aber ſonſt geſund zu ſeyn; ihr Monatefluß ift regelmaͤßig, aber 
ſehr reichlich, und gewoͤhnlich vermindert ſich der Schmerz zur Zeit 
ſeines Erſcheinens; ſie iſt hyſteriſchen Anfällen ſehr unterwerfen, 
wie denn überhaupt ihre ganze Conſtitution nervös if, — Es 
wurde verordnet: ſchmerzſtillende Lotionen von Goulard'ſchem Waſ— 
fer mit Opium, taglich ein Spritzbad und eine Mixtur aus einem 
1 8 Alves, Spir. Sal. ammon. und Asa foetida, drei Mal 
taͤglich. 

Der andere Fall betrifft einen Kranken aus Herrn Cutler's 
Abtheilung von dem ich darüber folgende Notizen erbalten habe: 
Thomas Cradock, 21 Jahr alt, iſt am 12. dieſes Monats wegen 
einer ungefähr in der Mitte des steruum ſitzenden Geſchwulſt aufs 
genommen, welche von runder oder viereckiger Form, etwas grös 
ßer, ale ein Kronknſtuͤck iſt und bloß von der Haut des Theils ger 
bildet zu werden ſcheint. Sie ift etwa “ über die Oberflache er⸗ 
baben und hat einen unregelmäßigen Rand, eine etwas rötkliche 
Farbe, wobei jedoch einige Parthieen etwas weißer ſind, als der 
Übrige Theil und iſt auf der Oberfläche leicht gerunzelt und unre⸗ 
gelmäßig eingedrückt, obgleich im Ganzen faſt flach. Neben dirſer 
befindet ſich eine andere kleine Geſchwulſt von derfelben Beſchaffen⸗ 
deit, welche eine ovale Hervorragung bildet, von der Länge eines 
halben Zolles und über welcher die Haut gerunzelt iſt. Der Kranke 
klagt ſehr über ſtechenden Schmerz in dieſen Theilen und berichtet, 
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daß die größere dieſer Geſchwülſte bereſte vor 10 Jahren exiſtirt, 
und daß er kurz vor ihrem Erſcheinen einen Schlag von einem 
Pferde auf dirſen Theil ertzalten habe. Dieſelbe war bereits zwei 
Mal entfernt werden, zuerſt mittelſt einer Ligatur und dann durch 
ein causticum, war aber früher nicht fo groß, wie jetzt. Sie has 
ben ſie in der vergangenen Woche von Herrn Cutler abtragen 
geſehen, indem er eine Inciſion machte, welche ein ovales Stuͤck 
der Haut mit beiden Geſchwülſten einſchioß, und dann die Raͤnder 
mitteift der Nath vereinigte. Ein Durchſchnitt dieſes Theils liegt 
Ihnen vor. 

Einige anweſende Herren werden ſich vielleicht eines andern 
Falles von einem kleinen Mädchen erinnern, die von Herrn Ba⸗ 
bington vor zwei Jahren, wie ich glaube, operirt wurde. Sie 
war 12 Jahre alt und batte fi in ihrer fruͤheſten Jugend am 
abdomen verbrannt. Ein Jahr vor ihrer Aufnahme in's Hoſpital 
begannen zwei ungefaͤhr 4 Zoll von einander getrennte Puncte in 
der Haut der Narbe zu wachſen, und bildeten zuletzt zwei Ge⸗ 
ſchwuͤlſte von 14“ Länge und 2“ Breite, welche glatt, faſt von 
natürlicher Farbe, hoͤchſtens etwas roͤther, als die übrige Haut, 
ungefähr drei Linien über dieſe erhaben und empfindlich waren und 
ſich ſehr heiß anfuͤhlten. Herr Babington entfernte ſie mittelſt 
des Schnittes. Ob ſie wieder erſchienen ſind, weiß ich nicht, da 
man nicht immer daraus, daß der Kranke ſich unſerer Beobachtung 
nicht wieder darſtellt, mit Sicherheit ſchließen kann, daß auch die 
Krankheit nicht zuruͤckgekebrt iſt. 

Ra yer behauptet, daß die Chbeloid-Geſchwulſt nicht in Vers 
ſchwärung uͤbergehe; jedoch hat Alibert das Gegentheil beobach⸗ 
tet, und Sie ſehen, daß bei meiner Kranken eine oberflächliche Ul⸗ 
ceration ſtattgefunden hat, obgleich fie jetze geheilt iſt; auch iſt mir 
ein anderer Fall bekannt, wo die Verſchwaͤrung eine lange Zeit be⸗ 
ſtanden hatte. Es war dieß bei einer 30jährigen Frau, welche mir 
von einem entfernten Orte in der Provinz wegen weit verbreiteter 
Ulcerationen zugeſchickt wurde, die ſich auf der Haut einer Bruſt und 
des thorax über derſelben befanden, und die großentheils, wie ich 
glaube, der Sitz ſolcher flachen Hautgeſchwuͤlſte geweſen waren. 
Sie waren achtzehn Monate vorher nach einem Schlage entſtanden; 
man hatte ein Kontanıll angelegt, weil fie in ausgebreitete Ulceras 
tionen uͤbergegangen waren. Im vergangenen Herbſte, beinahe 
drei Jabre nach ihrer Anweſenheit im Hoſpitale, ſah ich dieſe Frau 
in der Provinz wieder, und obgleich ſie ſich viel beſſer befand, wa⸗ 
ren doch einige Ulcerationen und mehrere jetzt vernarbte Geſchwülſte 
zugegen. Diefe Frau hatte dieſelbe hyſteriſche Conſtitution und 
große Empfindlichkeit der Haut, die meine gegenwaͤrtige Kranke 
beſitzt, und litt an ſo heftigen Schmerzen, daß ſie bat, man moͤchte 
ihr die Bruſt abnehmen; ein Verlangen, dem ich jedoch nicht will⸗ 
fahrte. Die Reizung der Geſckwuͤre hatte damals eine Anſchwel⸗ 
lung der Achſeldruͤſen veranlaßt; jedoch hatte die Krankheit mit 
dem Kribfe, wofür die Frau ſelbſt fie bielt, in keinem andern 
Puncte Aehnlichkeit, als in dem heftigen Schmerze. Die Geihrrüre 
felbſt boten mehr den Anblick der rauhen Oberflaͤche exulcerirter 
Condytomen dar. 5 . 

Dieſes ift die Geſchichte der fünf Fälle dieſer Krankheit, die 
ich geſehen und ich glaube, daß mir früher einige andere vorge⸗ 
kommen ſin d, die ich nicht genau erkannt babe. Einige von Ih⸗ 
nen haben drei, Alle aber zwei Beiſpiele diefer ſeltenen Krankheit 
gefeben, von der Alibert, als er dieſelbe beſchricb, nur acht Fälle 
geſehen zu haben ſcheints und zu dieſen hat Rayer noch fünf aus 
feiner eigenen Beobachtung hir zugefügt. Ich will Ihnen nun, um 
Ihnen den Gegenſtand klar zu machen, eine kurze allgemeine Ber 
ſchreibung der Cheloid⸗Geſchwulſt geben, indem ich dabei ſowohl 
die Beobachtungen jener Autoren, als meine eigenen benutzen werde. 

Das Anſehen dieſer Geſchwulſt iſt das einer einfachen Er: 
babenheit auf der Haut, von blaßroͤthlicher, zuweilen ledhafterer 
1 als in den beiten von Ihnen geſehenen Fallen. Die Ger 
aße auf der Oberfläche derſelben ſind etwas weiter, als die in der 
benachbarten Haut, und durch die Ulceration, die ſie zuweilen durch 
Hitze oder irgend einen andern Reiz erleiden, nimmt die Geſchwulſt 
von Zeit zu Zeit ein verſckiedenes Anfehen an. Zuweilen fieht 
man weiße Linien dieſe Erhabenheit durchkreuzen, die ihr ein ge⸗ 
runzeltes Anſehen geben; und wenn fie an Umfang abgenommen. 
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hat, ſieht fie einer harten Narbe nicht unaͤhnlich, wie in der Ab⸗ 
bildung von Rayer's Falle, wo die Geſchwulſt in einer Narbe 
entſtand. — Die Geſchwulſt iſt unbeweglich und feſt und wider⸗ 
ſteyt dem Fingerdrucke, beſonders wenn fie im Wachsthume begrif⸗ 
fen ift: die Oberfläche tft eben oder in der Mitte etwas eingedruͤckt, 
wenn ſie ſtill ſteht und mehr erhaben und rund, wenn ſie waͤchſ't; 
wenn mehrere zugegen ſind, ſieht man oft die eine erhaben und 
glatt, während die andere runzlig iſt; zuweilen bieten auch die 
entgegengefegten Enden einer und derſelben Geſchwulſt dieſes vers 
ſchiedene Anfehen dar. 

Die Form der Cheloid-Geſchwulſt kann rund, oder oval, oder 
viereckig, oder ganz unregelmaͤßig ſeyn, und die aus der Mitte 
oder den Enden derſelben hervorkommenden Verlaͤngerungen, denen 
ſie ihren Namen verdankt und deren Anzahl ſich auf zwei oder drei 
beläuft, find ganz unregelmäßig, haben einen geraden oder gekruͤmm⸗ 
ten Verlauf und endigen entweder allmaͤlig in einen Punct, oder 
hören mehr ploͤtzlich auf mit einem runden, glatten Ende. Dieſe 
Scheeren oder Zweige liegen zuweilen tief in der Dicke der cutis 
und haben das Anfehen eines Guinea-Wurmes oder eines anderen 
ſoliden Koͤrpers unter der Haut, wie Sie dieß in dem kleinern 
und friſchern von den beiden, welche Herr Cutler ausgeſchnitten 
hat, geſehen haben; die epidermis auf der Oberflähe einer fo bes 
ſchaffenen Geſchwulſt beſteht zuweilen in kleinen Schuppen. 

Die Zahl iſt verſchieden: oft iſt nur eine, oft zwei, oft meh: 
rere an einer Perſon vorhanden; wenn mehrere zugegen ſind, ſind 
fie zuweilen, obgleich dicht zuſammenſtehend, doch genau von eins 
ander getrennt; zuweilen theilweiſe zuſammenfließend, wie bei eis 
ner Kranken; fie koͤnnen aber auch mehrere Zoll von einander ent⸗ 
fernt ſeyn, wie bei Herrn Babington's kleinem Maͤdchen. 

Die Symptome, welche fie veranlaſſen, varüüren von einem 
Gefühle von Hitze und Jucken bis zum intenſiven Schmerze, welcher 
letztere als ein brennender beſchrieben wird; und dieſer kann ſo 
heftig ſeyn, daß er die Geſundheit ſtoͤrt, beſonders wenn gleichzeitig 
der hyſteriſche Hautſchmerz zugegen iſt, wie bei meinen beiden Kranz 
ken, bei welchen die Bruſt der Sitz des Uebels war. Bei der hier 
Anweſenden koͤnnen Sie haͤufige convulſiviſche Anfälle und eine aus 
ßerordentliche Empfindlichkeit in den Geſchwuͤlſten und ihren Une 
gebungen bemerken. Dieſer Schmerz wird durch erhoͤhte Thätig⸗ 
keit in der Circulation des Blutes geſteigert, daher nach jeder Anz 
ſtrengung, Reibung, Gemuͤthsbewegung und gewöhnlich auch waͤh⸗ 
rend der Menſtruation, obgleich derſelbe bei unſerer Kranken hier 
gerade waͤhrend dieſer Perioden gelinder wird. Bei dem jungen 
Manne iſt der Schmerz nicht ganz ſo heftig, und zuweilen iſt die 
Geſchwulſt ganz indolent. 

Das Geſchlecht der Kranken iſt, nach Alibert, in der Re⸗ 
gel weiblich, daher er denn die Krankheit eine Störung des reſor— 
birenden Syſtems nennt (wie die Thatſache, wenn ſie wahr iſt, 
dieſes beweiſen ſoll, weiß ich nicht). Rayer dagegen ſah die Che⸗ 
loid⸗Geſchwulſt bei vier Maͤnnern und nur bei Einem Weibe; ich 
ſelbſt habe dieſelbe bei zwei Frauen, einem weiblichen Kinde, einem 
Manne und einem Kinde beobachtet, deſſen Geſchlechts ich mich nicht 
erinnere. Wahrſcheinlich find daher beide Geſchlechter derſelben ziem- 
lich gleichmaͤßig unterworfen; nach Rayer vorzuͤglich ſolche Per: 
ſonen, die eine lymphatiſche Conſtitution haben. 

In Bezug Auf das Alter der Kranken ſagt Ray er, daß er 
dieſe Affection vor der zweiten Dentition nicht beobachtet habe, und 
daß die meiſten Kranken, deren Fälle veroͤffentlicht worden ſind, er⸗ 
wachſene oder bejabrte Perſonen geweſen ſeyen. Ich habe dieſelbe 
in dem Alter von 12 und 5 Jahren beobachtet, folglich bevor die 
zweite Dentition noch voruͤber war, wenn ſie uͤberhaupt ſchon be⸗ 
gonnen hatte. Der bier befindliche junge Mann iſt 21, die Frau 
25 und die andere Kranke 30 Jahre alt; die Krankheit kann ſich 
daher vielleicht in jedem Alter ausbilden. 

Wos den Sitz dieſer Geſchwuͤlſte betrifft, fo ſagt Alibert, 
daß ſie faſt immer auf dem sternum vorkommen, indem dieſelben 
auch in ſechs von feinen acht Fallen an dieſer Stelle ſich gebildet 
hätten; auch Rayer hatte drei Kalle, in denen ſich die Geſchwulſt 
an dieſer Stelle befand, während in den beiden andern das Gefäß 
und das Geſicht und in den beiden von Alibert das Geſicht und 
der Hals der Sitz derſelben war. Von den fuͤnf von mir beobach⸗ 


188 


teten Geſchwuͤlſten war eine am Geſicht und Vorderhaupte, eine 
andere am abdomen, zwei an der Bruſt und nur eine am sternum; 
eine derſelben hatte an der Bruſt begonnen und ſich dann ſpaͤter 
etwas hinter dieſelbe länge des thorax verbreitet. 

Urſachen. Bei unſerm jungen Manne ſchreibt man die Ent⸗ 
ſtehung der Geſchwulſt dem Schlage des Pferdes, bei der Frau eis 
nem Schlage und bei der andern derſelben Urſache zu; jedoch ſehen 
wir in den beiden andern Fällen, daß die Geſchwulſt auch in Pok⸗ 
ten: und Brandnarben entſtehet, und wahrſcheinlich wird dieſelbe 
auch durch jede excitirende Urſache, welche die Haut alterirt, vers 
anlaßt; zuweilen duͤrfte man ſie aber auch ohne irgend eine be⸗ 
merkbare Veranlaſſung entſtehen ſehen. 


Der Verlauf iſt ſehr verſchieden; zuweilen wachſen dieſe 
Geſchwuͤlſte langſam, aber ununterbrochen fort und ändern ihre 
Form durch unregelmaͤßiges Wachsthum oder durch Ausſendung ih⸗ 
rer characteriſtiſchen Zweige; zuweilen nehmen ſie bie zu einer ge⸗ 
wiſſen Größe zu und ſtehen dann ſtill; in manchen Faͤllen ſchrum⸗ 
pfen ſie wohl auch zuſammen und verkleinern ſich, oder verſchwin⸗ 
den faſt ganz, indem an der Stelle bloß das Anſehen einer Narbe 
zuruͤckbleibt. Im Allgemeinen ſtoͤren fie das Gemeinbefinden gar 
nicht, wie Sie dieß auch bei dem jungen Manne gefehen haben; 
bei der weiblichen Kranken wird daſſelbe zwar durch hyſteriſche Be⸗ 
ſchwerden ſehr beeintraͤchtigt, jedoch kann ich nicht beſtummen, ob 
die Geſchwuͤlſte hieran directen Antheil haben. Bei der aus waͤrti⸗ 
gen Frau indeſſen wurde die Geſundheit offenbar durch den Schmerz 
und den Reiz der Geſchwuͤlſte, wenn fie ſich im ulcerativen Zus 
ſtande befanden, ſehr angegriffen; denn als ich ſie fpäter, beinah 
drei Jahre nachher, wiederſah, hatte ſie ſich von dieſen Wirkungen 
ganz erholt, nachdem die Geſchwuͤlſte, im Vergleich zu früher, faſt 
indolent geworden waren. Wie dem aber auch ſeyn mag, von je⸗ 
nem tiefen Leiden des ganzen Organismus, das man bei'm Krebſe 
wahrnimmt, war ſelbſt in dieſem Falle nichts zu bemerken, obgleich 
Einige geglaubt hatten, daß die Geſchwuͤlſte krebsartiger Natur 
ſeyen. 

Wenig iſt nur uͤber die Diagnoſe zu ſagen noͤthig, da dieſe 
Geſchwulſt ein zu eigenthuͤmliches Anſehen hat, um fie zu ver⸗ 
kennen. In einem fruͤhern Stadium kann dieſelbe zwar mit einem 
ſcirrhoͤſen Tuberkel der Haut einige Aehnlichkeit haben; jedoch iſt 
ſie roͤther, unregelmaͤßiger und weniger erhaben; uͤberdieß wird der 
weitere Verlauf bald die Verſchiedenheit beider Affectionen zeigen, 
da hier niemals das neue Gewaͤchs warzig wird, wie der Haut— 
krebs, noch auch fungös, wenn es in Ulceration uͤbergebt; ebenſo 
wird der gewoͤhnliche Sitz dieſer Geſchwulſt, den der Krebs nur 
ſelten einnimmt, ſowie die Jugend vieler Kranken der Diaanoſe zu 
Hülfe kommen, trotz Alibert's ſinnverwirrender Namens: 
Aehnlichkeit. 

Textur und Anſehen der Geſchwulſt in einem Durch⸗ 
ſchnitte. Weder Alibert noch Rayer hat dieſen wichtigen 
Theil der Geſchichte der Cheloid⸗Geſchwulſt erwähnt. Bevor ich 
Rayer's Werk geſehen, hatte ich einige Zeichnungen von der 
Anſicht der Geſchwuͤlſte entworfen, welche Herr Babington ent⸗ 
fernt hatte. Dieſe ſchienen mir von der ganzen Dicke der verdick⸗ 
ten und aufgetriebenen cutis gebildet worden und mit dem Gewebe 
derſelben gleichſam verſtrickt zu ſeyn, indem faſerige Streifen netz⸗ 
artig durch die Geſchwulſt verliefen, zwiſchen den Maſchen das ge⸗ 
wohnliche zellige Anſehen der Haut, aber keine neue Ablagerung 
irgend einer Art in der Structur zu bemerken war. In dieſen 
Präparaten hier, die Herr Cutler ausgeſchnitten hat, leben Sie 
genau dieſelbe Structur; fie find aber etwas feſter und baͤrterz je⸗ 
doch in dem kleinern von beiden, von dem man annehmen kann, 
daß es ſich noch in einem ſehr frühen Stadium befinde, konnen 
Sie eine kleine ovale Subſtanz bemerken, welche von der äußern 
Schicht der cutis bedeckt iſt, während die epidermis ihre natürliche 
Beſchaffenheit zeigt und auch der tiefere Theil der cutis unveräns 
dert iſt, ſo daß die Geſchwulſt ſelbſt, welche kaum größer iſt, als 
ein großer Stecknadelkopf, in dem mittlern Theile der outis ſich 
befindet und aus den intermediären Schichten derſelben beſteht, von 
den übrigen Theilen nach der Maceration kaum anders, als durch 
eine etwas größere Härte zu unterſcheiden. 
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Eine mikroſcopiſche Unterfuchung hat gezeigt, daß dieſer Theil 
dieſelbe Structur beſitzt, als das gewöhnliche Gewebe der Haut in 
ihrem normalen Zuſtande. Ich hatte Herrn Toynbee, der mit 
dem Mikroſcope beſſer Beſcheid weiß, als ich, gebeten, die Durch⸗ 
ſchnitte jeder dieſer Geſchwuͤlſte an dem Tage, an welchem fir ab« 
genommen wurden, zu unterſuchen, ohne daß ich ihm ſatzte, von 
welcher Art fie ſeyen; und ſein Antwortſchreiben lautet: Ich habe 
die Praparate, die Sie mir gebracht haben, forgfältig unterſucht, 
furchte aber, daß das Mikroſcop für jetzt nicht viel Licht uber die 
Natur dieſer krankhaften Gebilde verbreiten wird. 1) Die zwei 
kleinen (von der größern Geſchwulſt genommenen) Durchſchnitte 
feinen von einem cellulössfibröfen Gewebe zuſammengeſetzt zu 
ſeyn, in welchem ſich nur ſehr wenige Zellen auffinden laffen. 2) 
Die Durchſchnitte von dem Gewaͤchſe in der Haut (der kleinern, 
neuern Geſchwulſt) zeigen ebenfalls ein ſehr feines, laxes Gewebe, 
in welchem hier und da mit einem Korne verſehene Zellen einge- 
ſtreut ſind.“ Ich fürchte, daß Sie dieſes nicht ſehr aufklären 
wird. In der That, ſcheint das Mikroſcop bisjetzt nicht viel mehr 
gezeigt zu haben, als ſich mit bloßem Auge wahrnehmen läßt; ja 
zuweilen zeigte daſſelbe ſogar einen geringern Unterſchied zwiſchen 
naturlichen und krankhaften Geweben, indem es ſie alle, ohne Uns 
terſchied, faſt auf dieſelden Elementarbeſtandtheile reducirte. Dies 
ſes iſt wenigſtens der Eincruck, welcher das Durchleſen von Muͤl⸗ 
ler's neuern Unterſuchungen uber den innern Bau der Geſchwuͤlſte 
zuruͤckläßt. 

Die Natur dieſer Geſchwuͤlſte ſcheint mir daher wenig mehr 
zu ſeyn, als eine einfache Hypertrophie der Haut, in welcher 
tie Textur gleichſam verwirrt iſt, wie man dieß in manchen Fällen 
von anasarca ſicht; nur daß hier, ſtatt des bloßen Serums, eine 
mehr organifche Ablagerung zwiſchen den filamentoͤſen Theilen vor- 
handen iſt. Wenn man die harten Bänder und Gewäͤchſe von 
Brandſtellen für analog mit der Cheloid-Geſchwulſt, nur in einem 
mehr acuten Zuſtande, angenommen hat, fo kann dieſes einiger: 
maaßen als Beſtätigung dieſer Anſicht dienen, da dieſe Subſtanzen 
nicht bloße zuſammengezogene Narben find, wie man, einigen Bes 
ſchreibungen nach, glauben koͤnnte, ſondern wirkliche krankhafte Ge⸗ 
bilde, welche auf der Oberflache ohne alle Zuſammenziehung vor: 
kommen und zu einer bedeutenden Dicke anwachſen, und welche 
doch nichts anders find, als ein hypertrophiſcher Zuſtand der Haut. 
Die Cheloidgeſchwulſt iſt vielleicht noch am meiſten chroniſchen 
und verhaͤrteten Condylomen ahnlich; nur afficiren dieſe mehr die 
Oberflache der Haut und find, in der Regel, der epidermis be⸗ 
raubt und feucht, weil fie immer da vorkommen, wo die Oberflaͤ⸗ 
chen feucht und in Berührung miteinander erhalten werden; wie 
man dieß vor einiger Zeit im Hoſpitale bei einem Mädchen beob⸗ 
achtet hat, welche nickt nur an den gewoͤhnlichen Stellen, den La⸗ 
bien und den Schenkeln, ſondern auch in den Achſelhoͤhlen und dem 
Nabel, wo die Hautſecretion zuruͤckgehalten wurde, große Maſſen 
von Condylomen hatte. 

Man könnte faſt annehmen, daß Warzen, condylomata und 
Cbeloidgeſckwͤͤlſte verſchiedene Grade eines und deſſelben hypertro⸗ 
phiſchen Zuſtandes ſind, der, je nachdem mehr die papillae, oder 
die äußere Oberflache, oder die ganze Dicke der cutis der Sitz der 
Hypertrophie iſt, wohl auch je nach dem verſchiedenen Grade der 
Feuchtigkeit und der Schnelligkeit des Wachsthums, bald in der 
einen, bald in der andern Modification erſcheint. Man Eönnte 
ferner hierber rechnen die elephantissis am Schenkel und die Ge⸗ 
ſchwuͤlſte des scrotum und der Labien von derſelben Krankheit, in 
welcher das Unterhautzellgewebe ebenfalls erkrankt iſt; mährend 
die Gebilde an Brandnarben eine analoge Hypertrophie des neuen 
bierwabts der Narben in einem mehr entzündlichen Zuſtande dar⸗ 
ieten. 

Es würde demnach ſcheinen, daß die Cheloid⸗Geſchwulſt, wie 
alle einfachen Gewaͤchſe von natuͤrlichem Gewebe, ihrem Weſen 
nach, uaſchuldig und bloß eine chroniſche Anſchwellung der cutis 
if. Alibert nimmt an, daß fie in der Mitte ſtehen zwiſchen 
dartre und cancer, indem ſie das Schuppige der einen und den 
Schmerz der andern Affection beſitzt. Dieſe beiden Krankheitszu⸗ 
ſtände jedoch (wenn man ſich überhaupt eines fo nichtsſagenden 
Ausdrucks, wie dartre, für eine befondere Krankheitsform bedie⸗ 
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nen will) haben nichts miteinander, noch hat die Cheloid⸗Ge⸗ 
ſchwulſt mit einem von ihnen etwas gemein; wenn man nicht etwa 
einige Falle von gelindem oberflächlichen cancer der Haut mit der 
Cheloid⸗Geſchwulſt verwechſelt har, wie denn allerdings eine Ab⸗ 
bildung einem ulcerirten Hautkrebſe ganz ähnlich ſieht. 

Nachdem wir fo eine Schilderung diefes ſeltenen und ſonder⸗ 
baren Gebildes zu entwerfen verſucht haben, laſſen Sie uns nun 
die Behandlung deſſelben betrachten. Wenn daſſelbe unſchuldiger 
Natur iſt, wie ich allerdings glaube, ſo iſt keine Gefahr dabei, 
wenn man zur Linderung oder Heilung dieſes uebels den einen 
und den anderen Verſuch macht; man hat hier nicht, wie beim 
Krebfe, zu fürchten, daß man auf dieſe Weiſe die Zeit unnüß ver⸗ 
tändle, bis die Gelegenheit zur Operation voruͤbergegangen iſt. 

a) Die Entfernung der Geſchwulſt mittelſt des Meſſers iſt 
haͤufig ohne Erfolg. Das Reſultat von Herrn Babington's 
Falle iſt mir nicht bekannt, und wir wollen alſo hoffen, daß der⸗ 
ſelbe geheilt worden, da das betreffende Madchen nicht wiederge⸗ 
kommen iſt. Die Geſchutſt in Herrn Cutler's Falle war von 
bedeutendem Umfange und daher ſehr zu dieſer Entfernungsweiſe 
geeignet; umſomehr, als bereits früher die kigatur und das cau- 
sticum fruchtlos angewendet worden waren. Da jedoch Alibert 
und Ra yer uͤbereinſtimmend erklaͤren, daß die Geſchwulſt nach 
der Ausſchneidung, in der Regel, wiederkehre, fo iſt es moglich, 
daß fie auch jetzt wiedererſcheine, wie dieß bereits früher zweimal 
der Fall geweſen iſt. In einem von Dr. Warren veröffentlichten 
Falle iſt der ſeltſame Umſtond vorgekommen, daß nach der Entfer— 
nung einer derartigen Geſchwulſt ſteben neue zum Vorſcheine ges 
kommen ſind, naͤmlich eine groͤßere in der Mittellinie der Inciſton 
und ſechs andere von kleinerm Umfange in den Oeffnungen, welche 
durch die Ligaturnadeln entftanden waren, deren man ſich bei der 
fruͤhern Operation bedient hatte. 

Es kann uns nicht ſehr uͤberraſchen, daß eine Krankheit, ob: 
gleich ſie nicht boͤsartig iſt, dennoch oͤfters zuruͤckkehrt, da wir 
ſehen, daß Warzen eben fo ſchwer auszurotten find und ſogar ihre 
eigene Secretion die Fähigkeit zu befigen ſcheint, ihre Ausbildung 
weiter zu verbreiten. Es muß in der Textur der Haut oder in 
der Koͤrperconſtitution eine eigene Dispoſition vorhanden ſeyn, vers 
möge welcher ſie öfter und in großer Anzahl wieder wachſen, und 
am Ende verſchwindet ſie vielleicht doch ganz auf irgend eine uns 
unerklaͤrbare Weſſe. Dieſe Neigung zur Reproduction in der Che⸗ 
loid: Geſchwulſt lehrt uns indeſſen, daß, wenn wir operiren, wir 
dabei freigebig zu Werke gehen und einen großen Theil der umge— 
benden Haut mit hinwegnehmen muͤſſen. Dr. Warren berich⸗ 
tet, daß in einem Falle, in welchem man bei der Operation dieſe 
Vorſicht ſorgfaͤltig beachtet batte, die endliche Ausrottung der Ge⸗ 
ſchwulſt gelang, obgleich dieſelbe vorher, als man weniger Haut 
mit abgetragen hatte, wiedertolentlich zurückgekehrt war. 

b) Naturlich kann man auch hier, wie im cancer, ſtatt des 
Meſſers, das causticum wählen; indeſſen ſehen Sie, daß dieſes in 
Herrn Cutler's Falle erfolgles angewendet wurde, ebenſo wie 
die Ligatur, welche überhaupt eine ſchlechte Operationsweiſe zu ſeyn 
ſcheint. Ob man das Meſſer oder das Aetzmittel vorziehen ſoll, 
müffen in jedem beſondern Falle die Umſtaͤnde entſcheiden; wenn 
man jedoch das causticum anwendet, muß es natürlich, wegen der 
Structur der kranken Theile, ſo angewendet werden, daß ſich die 
Zerſtörung durch die ganze Dicke der Haut und etwas uͤber die Ge⸗ 
ſchwulſt hinaus erſtrecke. 

c) Indeſſen iſt die Entfernung des ganzen krankhaften Ges 
webes, ſey es durch die Operation oder das Aesmittel, nicht im⸗ 
mer ausfuͤhrbar; bei meiner gegenwärtigen Kranken, z. B., fo 
wie bei der früheren, wo die Haut der Bruſt afſicirt war, war 
das krankhafte Gewebe zu ausgedehnt, um entfernt werden zu Ebns 
nen, obgleich ſich dieſes bei einer ſchlimmen Krankheit, wie, z. B., 
im cancer, wohl hätte rechtfertigen laſſen. In einigen ſeltenen 
Fällen hat man beobachtet, daß das neue Gebilde von felbft zu 
wachſen aufhoͤrte, zuſammenſchrumpfte und faſt ganz verſchwand. 
Es iſt vielleicht moglich, daß wir zuweilen dieſe Naturheilung 
nachahmen fönnen, indem wir adſtringirende Applicationen machen, 
welche die Oberflche glrichſam auftrocknen, ohne Verſchwäͤrung oder 
Verjauchung herbeizuführen. Bei dem Kinde, dei welchem dieſe 
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Geſchwulſt nach den Pocken ſich ausgebildet hatte, wurde, wie ich 
glaube, durch eine ſtarke Solution von Hoͤllenſtein, viel Gutes bewirkt; 
vielleicht dürften Salpeterſaͤure, ſchwefeiſaures Kupfer, Jo dine, 
Jodkalium in ſtarker Aufiöfung in derſelben Welfe wirken, wenn 
man ſie mit einem Pinſel auftraͤgt und unmittelbar darauf wieder 
abtrocknet, wobei fie dann die Oberflache gerunzelt zuruͤcklaſſen; 
oder Hoͤllenſtein in Subſtanz, fo angewendet, daß er einen trocke⸗ 
nen, duͤnnen Schorf erzeugt, duͤrfte vielleicht demſelben Zweck ent⸗ 
ſprechen. In den acuten Gefchwülften bei Verbrennungen habe ich 
oft erfahren, daß durch die fortgeſetzte, mittelſt eines Laͤppchens 
bewirkte, Application des Oels auf die Oberfläche, der Schmerz 
augenblicklich gemildert und das Wachsthum der neuen Gebilde ge⸗ 
hemmt wurde; vielleicht möchte dieſe Bebandlungsweiſe auch bei 
dem anſcheinend analogen Gebilde der Cbeloid G.eſchwulſt einige 
Wirkung haben. — Jenes Verfahren lernte ich zuerſt von einem 
Kranken, der mehrere derartige ſchmerzhafte Gefhmülfte am Halſe 
und an der Bruſt hatte, und dem ein Freund Ochſenpfoten-Fett 
oder Oel angerathen hatte. Ich dachte, daß jedes andere Oel die: 
ſelbe Wirkung haben werde, welche ich, in der That, als eine ſehr 
wohlthaͤtige erkannt habe; und wenn ich recht berichtet bin, ſo 
haben ſeitdem auch einige meiner Collegen das Oel angewendet, 
wenn die Narben ſchmerzhaft wurden und zu wachſen anfingen. 

d) Im ſchmerzhaften und ulcerirten Zuftande der Geſchwulſt 
werden, wie ich glaube, die gewöhnlichen Appiſcationen, die ſich 
in Geſchwuͤren nuͤtzlich erweiſen, als sedantia wirken und die Ver: 
narbung befoͤrdern. Bei meiner gegenwaͤrtigen Kranken habe ich 
eine ſtarke Miſchung von Goulard'ſchem Waſſer mit Opium ver— 
ordnet, welche in den wenigen Tagen, die ſie von derſelben Ge⸗ 
brauch macht, ſchon einige Linderung verſchafft! Wahrſcheintich 
wuͤrde eine Lotion von Blauſaͤure daſſelbe gethan haben. Ebenſo 
kann man die Jod-, Blei, oder Mercurial⸗Salbe, oder Lotionen von 
Mineratfäuren, oder Sublimatwaſſer, oder einfachem Kalkwaſſer 
oder die Zinkpraͤparate ꝛc. verſuchen. — Bei unſerer Kranken iſt 
übrigens die Ulceration einige Male wieder erſchienen, nachdem die 
Oberflache bereits ganz heil war ); daſſelbe Reſultat trat auch 
in dem anderen Fölle ein, wo die Geſchwulſt exulcerirt war. 

e) Von inneren Mitteln ſcheint man bei diefer Local- Affection 
nicht viel zu erwarten zu haben. Rayer hat, wie es ſcheint, uͤber⸗ 
haupt nicht viel Verſuche zur Heilung dieſer Krankheit, weder mit 
ortlichen noch allgemeinen Mitteln, gemacht; dagegen hat Ali⸗ 
bert deren viele gemacht, und er berichtet uns, daß er alle inne⸗ 
ren Mittel wirkungslos gefunden habe. Bei meiner Krınken habe 
ich, in Beruͤckfichtigung ihrer außerordentlich nervoͤſen Conſtitution 
und ihrer hyſteriſchen Anfälle, Asa foetida, Schauerbaͤder und 
purgirmittel verordnet, und in der That iſt, in Bezug auf die 
letzteren Krankheitserſcheinungen, bereits eine Beſſerung eingetre: 
ven. Bei der anderen Frau hat ihr gewöhnlicher Arzt, theils auf 
mein Anrathen, verſchiedene Mittel verſucht, und zwar ſowohl vor 


*) Seitdem dieſe Vorleſung gehalten worden iſt, hat man Oel 
und Opium, fo wie eine ſtarke Sodauflöfung verſucht, ans 
fangs, wie es ſchien, jedes mit Nutzen, da ſich die Geſchwülſte 
etwas verkleinerten; letztere mußte jedoch, da ſie der Kranken 
bei ihrem hyſteriſchen Zuſtande viel Schmerz verurfachte, aus: 
gefegt werden und iſt durch eine Aufloͤſung von Cupr. sulphur. 
erſetzt worden. 
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der kurzen Zeit, in welcher ich ſie behandelt habe, als nachher; 
als: Saraaparilla und andere tonica, alterantia und purgantia, 
Chlor, Mercurialpräparate, Jod in verſchiedenen Formen 2.35 
aber nach beinahe vier Jahren beſtand die Krankheit noch, obgleich 
das Gemeinbefinden viel beſſer war und auch die Ulecration und 
der örtliche Schmerz verhaͤltnißmäßig ſich vermindert hatten. Es 
iſt demnach wahrſcheintich, daß es für dieſes Uebel kein ſpeciſiſches 
Mittel giebt, weder ein oͤrtliches noch ein allgemeines, und daß 
die gewöhnlichen Verhaltungsregeln, in Bezug auf die Geſundheit, 
wohl einigen Nutzen gewähren mögen, die Heilung aber nicht bes 
wirken koͤnnen. 

) Es bleibt uns alſo nichts übrig, als ein palliatives Ver⸗ 
fahren einzuleiten, den Schmerz zu lindern, vielleicht auch einiger⸗ 
maaßen den Krankheitsproceß aufzuhalten und das allgemeine Bes 
finden durch einige der erwaͤhnten Mittel zu verbeſſern zu ſuchen. 
Zur Operation ſollten wir nur ſelten ſchreiten, da fie einerſeits bei 
dieſer nicht bösartigen Krankheit oft nicht noͤthig, andererſeits, wie 
die Erfahrung lehrt, gewoͤhnlich ohne Erfolg iſt. Endlich, wenn 
wir zur Anwendung des Meſſers oder des Aetzmittels unſere Zu⸗ 
flucht nehmen, muͤſſen dieſelben ſo gehandhabt werden, daß man 
allgemeine Krankheiten vollftändig zerſtoͤrt. (Medical Gazette.) 


Miscellen. 


Eine Zerreißung des rectus femoris beider 
Schenkel wird von Dr. W. England, im Octoberhefte der 
London med. Gaz., angeführt. Ein rüftig ausſehender Herr von 
73 Jahren, welcher zwei Jahre zuvor einen Anfall von Lähmung 
erlitten hatte, wendete ſich wegen Verdauungsbeſchwerden an dies 
fen Arzt Er konnte nur auf Kruͤcken gehen und die Beine durch⸗ 
aus nicht ſtrecken, weil er an jedem Schenkel den rectus femorie 
zerriſſen hatte; es blieb eine Grube von der Breite eines Fingers 
über jeder Knieſcheibe. Vierzehn Jahre vorher war er bei'm Lau— 
fen gefallen; als er aufſtehen wollte, bemerkte er, daß er das Knie 
verletzt habe; es fand ſich, daß die Sehne des rechten rectus fe- 
moris abgeriſſen war. Die Vereinigung gelang nicht, weil der 
Kranke ſich nicht zu einer Behandlung durch unbewegliche Lagerung 
verſtand. Er ging auf Kruͤcken und fiel vier Jabre ſpaͤter aber: 
mals, wobei er den rectas femoris des linken Schenkels zerriß. 


Den Feuerſchwamm empfiehlt Herr Wetberfield für 
alle Falle wo es darauf ankommt, eine empfindliche Hautſtelle vor 
einem Drucke zu ſchuͤtzen. Er gebraucht dieſes Material in Form 
graduirter Compreſſen bei Nabelbruͤchen neugeborener Kinder, als 
Compreſſen bei fiftulöfen Beſchwuͤren. Er legt Schwamm, mit 
Seifenpflaſter beſtrichen, uͤber das Heiligendein, um das Aufliegen 
zu verhuͤten, und legt daſſelbe bei Bruchbaͤndern unter, wenn Dies 
ſelben wunddruͤcken. Daſſelbe Material ift am geeignetſten bei 
Huͤhneraugen, wozu man ein Stuͤck mit einer Oeffnung in der 
Mitte und mit einer ſchmerzſtillenden Salbe beftrichen. auflegt. 
Bei Einwickelung varicöfer Venen legt man ein Stuck Feuer⸗ 
ſchwamm mit Seifenpflaſter uͤber und macht die Umwickelung dar⸗ 
über, (London med. Gaz., Nov. 1841.) 

Nekrolog. — Der um das Apothekerweſen im Großher⸗ 
zogthum Baden ſehr verdiente Profeſſor der Pharmacie, Dr. M. 
Probſt zu Heidelberg, iſt am 15. Februar geſtorben. 
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